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Leitartikel: Zur Cultnrgeſchichte in Oeſterreich-Ungarn — 
Die religidſen Controverſen zwiſchen den Chriſten und 
Juden des Mittelalters in Frankreich und Spanien — 
Verſchiedenes 
Vom Büchertiſche. 


Der jüdiſch-polniſche Jargon. — 


Culturgeſchichte in Oeſterreich⸗Ungarn 
1848 — 1888 
bon 
G. Molf. 

Der verdienſtvolle, durch viele gediegene Arbeiten auf dem 
Gebiete der jüdiſchen Geſchichte hervorragende Religionsprofeſſor 
G, Wolf in Wien hat bei Gelegenheit des Regierungs- 
jubiläums unſeres glorreichen Monarchen unter obigem Titel 
eine Schrift veröffentlicht, in welcher er die Entwickelungsgeſchichte 
der Juden Oeſterreich-Ungarns in diefem denkwürdigen Beit- 
abſchnitte in geſetzlicher ſozialer und cultureller Beziehung mit 
gewohnter Gründlichkeit und Meiſterſchaft ſchildert. Nur hat der 
geehrte Verfaſſer, wie er ſelbſt zugibt, der israelitiſchen 
Cultusgemeinde in Wien eine verhältnißmäßig größere Be- 
achtung zugewendet, und überhaupt die weſtlichen Probinzen 
viel mehr berückſichtigt als die öſtlich gelegenen. Er verfällt, 
was dieſen Punkt betrifft, in den Fehler aller deutſchen Hiftori- 
ker, die über jüdiſche Geſchichte ſchreiben und welche die öſtlich 
glegenen Länder gewöhnlich arg vernachläßigen. Dieſer Umſtand 
erklärt ſich zum Theile daraus, daß ihnen ein großer Theil der 
betreffenden Quellen aus Mangel an Kenntuiß der flavifchen 
Sprachen nicht zugänglich iſt, theils auch daraus, daß ſie die 
Geſchichte der in den öſtlichen Ländern wohnenden Juden, 
welche ſie mit Unrecht und zum Schaden der Wiſſenſchaſt als 
minderwerthige und minderwichtige Faktoren der europäiſchen 
Judenheit betrachten, weniger intereſſirt. So hat der ſo fleißig 
ſammelnde Verfaſſer oberwähnten Werkes keine Ahnung von 
der bedeutenden Culturbewegung innerhalb der galiziſchen Su- 
denſchaft in den 70ger Jahren, er kennt nicht oder er findet den 
Kampf zwiſchen der ortodoxen und der Fortſchrittspartei in 
Galizien nicht für erwähnenswerth, eben ſowenig erwähnt der 
Verfaſſer das Auftreten von Merunowicz im galiziſchen Qand- 
tage und in vielen ſeiner Zeit ſtark verbreiteten Schriften wie 
auch die Gegenſchriften und die Bekämpfung von jüdiſcher 
Seite, wiewol er was andere öſterreichiſche Provinzen be- 
trifft, auch viel minder Wichtiges zu erwähnen nicht unter- 
läßt 


Nun ſind wir weit entfernt, damit irgend etwa Kritik 
an der ſo ſchätzenswerthen Arbeit des Herrn G. Wolf üben zu 
wollen. Wir wollen mit unſerer Bemerkung nur im Allgemeinen 
an die jüdiſchen Hiftoriker appelliren und fie aufmerkſam machen, 
damit ſie ihre Kraft und ihr Wiſſen in gleichem Maße auch 
den öſtlichen Ländern zuwenden, wo noch ein bedeutendes hi- 
ſtoriſches Gebiet unbearbeitet brach liegt. 

Der Inhalt diefer neueſten Schrift des Herrn G. Wolf 
beſteht aus folgenden fünf Kapiteln: 

I. Frühere Verhältniſſe. II. Das Werk der Befr igr 
III. Cultus und Cultur. IV. Gemeindeweſen und wohll zeige 
Werke. V. Soziale Stellung. 

Wir beabſichtigen nun unſeren Leſern Auszüge aus dieſer 
hochintereſſanten Schrift mitzutheilen: N 

I. Frühere Verhältniſſe: 

Nachdem Kaifer Joſef IL. das Toleranzpatent für die Juden 
erlaſſen hatte“), tauchte bald nach feinem Tode die Frage in 
Betreff der Behandlung der Juden auf. Zunächſt handelte es 
ſich um Galizien. Die Hofkanzlei in ihrem Votum vom 17. Juni 
1791 lies ſich in folgender Weiſe vernehmen: „Gleiche 
bürgerliche Rechte, gleiche Gewerbefreiheit und gleiche Pflichten 
(dieſe Worte befinden ſich nämlich im §. 48, „Pflichten gegen 
den Staat“. in dem Patente für Galizien vom 9. April 1789) 
in den Städten ohne Unterſchied zwiſchen Juden und Chriſten 
iſt der Grundſatz, auf welchem die ganze jüdiſche Legislatur 
vom Jahre 1789 beruht.“ Die Hofkanzlei fährt dann fort: 
„Entweder muß man dieſe heimlichen Feinde der Geſellſchaft, 
in welcher ſie als Fremde, als verfolgte und verbitterte Feinde 
leben, durch Theilnahme an ihren Vortheilen mit ihr ausſöhnen 
oder man muß es verſuchen, durch Verſchärfung der vorher be- 
Fandenen, äußerſt harten und doch fruchtloſen Verfügungen 
ſich ihrer loszumachen. Der Mittelweg zwiſchen beiden iſt zu⸗ 
verläſſig der ſchlechteſte.“ 

Wie wir ſofort hinzufügen wollen, it man auf dem „Mit- 
telweg“, der als der ſchlechteſte bezeichnet wird, lange Zeit 
ſtehen geblieben. 

Was Böhmen betrifft, heißt es in dem Hofdecrete bom 
30. September 1781, welches die Ausführung des Toleranz- 
patentes war, unter dem Artikel Judenrechte“: „Um die Juden 
der bürgerlichen Beſtimmung näher zu bringen, und um den 
Unterſchied der Geſetzgebung aufzuheben, iſt erforderlich, daß 
fie $. 1 ungehindert in der Ausübung ihrer Religion feien ete.” 
Im F. 51 des Patentes vom 3. Auguſt 1797 wurden den 
Juden die gleichen bürgerlichen Vortheile wie den Chriſten und 
den Unterſchied, welchen die Geſetzgebung bis dahin zwiſchen 
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den chriſtlichen und jüdiſchen Unterthanen zu beobachten genöthigt 
war, ganz aufzugeben verfprochen. 

Damit war jedoch die Sache nicht abgethan. Schon 1803 
gab Kaiſer Franz Auftrag, ein Syſtem auszuarbeiten. Zanächſt 
handelte es ſich darum, in Galizien Ordnung herzuſtellen. Da 
jedoch die Vorſchläge ausblieben, ſo urgirte der Kaiſer dieſelben, 
Laxenburg. 9. September 1310, bemerkend, daß ihm „an der 
Zuſtandebringung derſelben ſo äußerſt viel gelegen iſt und dieſe 
doch noch nicht ausgearbeitet und vorgelegt worden, eine Nach- 
läſſigkeit dieſer Act aber weder gleichziltig anſehen, noch länger 
geduldet werden kann“. Als auch diefe Ueyenz nichts fruchtete, 
richtete der Kaiſer (Gutenbrunn, 10. Juli 1811) ein Hand- 
ſchreiben an den Hofkanzler Grafen Ugarte, welches lautete! 
„Um die Zuſtaudebringung der Judenordnung, deren Zweck 
nicht allein das Steuerweſen iſt, in der kürzeſten Zeit ohne 
weitere Unterbrechung gewiß zu bewirken, will Ich, daß die 
Bearbeitung derſelben an einen Gubernialrath oder Seeretär, 
der von einem bekannten rechtſchaffenen, auf keine Weiſe von 
ſeiner beſſeren Ueberzeugung abzulenkender Charakter iſt und 
mit ſolcher, alle zu einer ſo wichtigen Ausarbeitung erſorderlichen 
Kenntniß des Charakters der Judenſchaft, ihrer Handlungsart 
und ſonſtiger Umſtände; die Mittel ihre guten Eingenſchaften zu 
benutzen, ihre ſchädlichen auszurotten, verbindet, von dem ga- 
iziſchen Gouverneur aufgetragen und derſelbe für die Zeit dieſer 
Bearbeitung aller ſonſtigen Geſchäfte ganz enthoben und von 
der Kanzlei für die ſobald mögliche Zuſtandebringung dieſer 
Arbeit nnd den genauen Vollzug meines gegenwärtigen Be- 
ſchlußes pflichtmäßig geſorgt werde.“ 

Wir haben den etwas krauſen Wortlaut dies Handſchrei⸗ 
bens gegeben, um zu zeigen, daß der Kaiſer die baldige endgil- 
tige Regelung dieſer Angelegenheit wünſchte. 

Faft ein volles Jahr hernach, am 27. Juni 1812, erſtat- 
tete der Hofkanzler Graf Ugarte einen Vortrag, in welchem die 
Angelegenheit in weite Ferne, gerückt wird. Er ſchrieb: „Gewiß 
erfordert der Entwurf einer neuen Judenordnung für Galizien 
um brauchbar zu ſein, ein tiefes Studium des Geiſtes und 
Charakters dieſer durch ihre Schickſale fo voczüglich merkwürdi- 
gen Nation, eine bielfeitige Reflection über ihre Denkungsart, 
ihre Empfindungs⸗ und Handlangsweiſe, eine ſorgſame Analyſe 
aller jener äußeren Impulſe, durch die größtentheils in bürger 
licher Hinſicht der Charakter der Juden gebildet wurde, eine 
vertraute Bekanntſchaft aller Localberhältniſſe in Galizien, welch e 
auf den Geiſt des Judenthums die entſcheidenſte Wirkung bis“ 
her äußerten etc. Soll nun fo eine Ausarbeitung nicht ſchneller 
vergeſſen werden, als ſie geliefert worden, ſo fordert ſie das 
unberminderte längere Rachdenken und ihre Vollendung läßt ſich 
wohl mit Beſtimmtheit auf einen gewißen Punkt to gewiſs 
vorher berechnen, daß nicht etwa neuere, mitten in der Ber. 
handlung aufgeſtoßene Bedenklichkeiten die Vollendung des. Gan: 
zen wieder auf einige Zeit zverzögern. 

Der langen Rede kurzer Sinn ift der, daß die Sache ynie 
ju Ende gebracht werden würde, und Graf Ugarte behielt 
Recht. Mann kann jedoch daraus erſehen, wie ſehr man ſich 
irrt, wenn man meint, daß in abſoluten Staaten der Monarch unbe- 
ſchränkt nach ſeinem Willen verfahren könne. Wie wir geſehen 
haben, wünſchte der Kaiſer, daß baldmöglichſt Ordnung her- 
geſtellt werde. Am 26. Auguſt 1813 urgirte er neuerdings 
dieſen Gegenſtand. Am 21. October 1816 rescribirte er: „Die 
Kanzlei hat dafür zu ſorgen, daß Mir der Vortrag über die 
gene Judenordnung, die Ich ſchon damals (26. Auguſt 1813) 
eheſtens vorzulegen befahl, binnen drei Monaten längſtens vor- 
gelegt werde. Alle dieſe Rescripte, Reſolutionen. allerhöchſte 
Handſchreiben alle Weiſungen, Befehle und Drohungen blieben 
ohne Erfolg. 

In gleicher Weiſe, wie in Betreff Galiziens, überlangte 
Kaiſer Franz 1803 auch einen Vorſchlag in Betreff der Juden 
in Böhmen, und zwar verlangte er ebenfalls „eine raſche 
Erledigung.” Das böhmiſche Gubernium war in der 
Lage, am 29. December 1826 fein Gutachten abzugeben, alfo 
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nach 23. Jahren. Die Hofkanzlei ihrerſeits ließ ſich wieder 
faſt drei Jahre Zeit und erſtattete am 6. Auguſt 1829 den 
allerunterthänigſten Vortrag und die kaiſerliche Reſolution er- 
folgte erſt unter Kaiſer Ferdinand im Jahre 1841. (Das weitere 
hierüber G. Wolf: Joſef Wertheimer, S. 22 und ff. 

In Böhmen, Mähren und Schleſien war überdies die 
Zahl der jüdifhen Familien feſtgeſetzt, und zwar in Böhmen 
8600 in Mähren 5400 und war in dieſer Beziehung 
Mähren am ärgſten geſtellt; den währen in den anderen Kron- 
ländern der Vater dem erſtgeborenen Sohne das ſogenannte 
„Schutzrecht“ angedeihen laſſen und daher dieſer nach Belieben 
heiagraten konnte, bedurfte in Mähren auch der erſtgeborene 
Sohn einer Familiennummer. Waren in einer Gemeinde die 
beſtimmte Anzahl von Familiennummern vergeben, ſo durfte 
Niemand mehr heiraten., d. h. er mußte warten, bis ein 
„Familiant“ (dieſes war der techniſche Ausdruck für jeue, 
die eine Familienummer beſaſſen) ſtarb, oder daß ſonſt eine 
Stelle leer wurde. In ſolcher Weiſe kam es, daß ſich die Leute 
heimlich nach jüdiſchem Ritus trauen ließen. Dieſe Ehen gal- 
ten den Behörden gegenüber als Concubinate und nannte man 
derartige Familienväter „Emigranten.“ Für jene aber, die 
rituel getraut werden ſollten, war dieſer Act außer dem 
Kampfe um die Familienſtelle mit vielen Schwierigkeiten und 
großen Geldauslagen verbunden. Die Heiratsbewilligung mußte 
vom Kreifamte ertheilt werden. Braut und Bräutigam hatten 
ſich einer Prüfung aus dem Lehrbuche Bene-Zion, das eis 
ſeichter rationaliſtiſcher Abklatſch eines Religionslehrbuchen 
war, zu unterziehen und überdietz vielfache Taxen waren zu 
erlegen.“) 

Der Handel war den Juden gefaltet; aber auch da 
walteten Ausnahmen ob. So z. B. war der Handel mit Ge- 
treide lange Zeit und der Handel mit kirchlichen Gegenftänden 
und Geräthen war ihnen überhaupt verboten etc. 

Kaiſer Joſef II. hatte in dem Toleranzpatente den Juden 
ausdrücklich geſtattet, was bis dahin nicht verboten war, die 
niedren und die höhern Schulen zu beſuchen. Der Staat 
ſelbſt legte Werth auf die Bildung der Juden. Da jedoch 
ven Juden das Lehramt, außer in den jüdiſchen Normalſchulen. 
an fonftigen niederen und höheren öffentlichen Schulen ver- 
boten war uni ebenfo jedes öffentliche Amt, fo konnten ſich 
dieſelben in Betreff der Studien an Hochſchulen nur der Ju- 
risprudenz, um Advocaten zu werden, oder der Medicin zu- 
wenden. Damals beſtand in Betreff der Advocatur der Nu- 
merus clausus und Juden wurden eben nicht zu Advocaten 
ernannt; Aerzte aber durften ſie nur da ſein, wo Juden 
wohnten und wurden fie auch nicht als Kreisphyſiei ernannt. 

Während es jedoch den Juden geſtattet war, Aerzte zu 
werden“ !), durften fie nicht Apotheker fein und wie hervorge- 
hoben werden muß, wurde ihnen dieſes Gewerbe erſt in neuerer 
Zeit verboten. So gab es in Prag zur Zeit der Kaiſerin Maria 
Thereſia mehrere jüdiſche Apotheker (vergl. unfer: Aus der Zeit 
der Kaiſerin Maria Thereſia, S. 63). Daſſelbe war auch unter 
ihren Nachfolgern der Fall Ebenſo gab es in Galizien jüdiſche 
Apotheker. In einem Hofkanzleidecrete vom 29 Januar 1824 
heißt es fogar ausdrücklich: „Juden dürfen die Pharmacie erler- 
nen und die Apothekerkunſt ausüben.“ Auf Grund einer aller- 
hoͤchſten Entſchließung vom 16. Mai 1829 (Hofkanzleidecret vom 
26 Mai) wurde jedoch den Juden die Ausübung des Apothe⸗ 
kergewerbes nicht mehr geſtattet. (Fortſetzung folgt.) 

*) Wir geben hier nach einem böhmischen Gubernialdecrete 
vom 8. Jänner 1815 die Belege an, die einem Heiratsgesuche eines 
Erstgeborenen beilegt werden mussten: 1. Heiratsconsens des Vaters 
des Bräutigams, 2. Todtenschein des Grossvaters, 3. und 4. Beschnei- 
dungszeugniss und Conseri ption sbogen des Bräutigams, 5. Geburtszeug- 
niss yon Seite der Hebamme, 6. Conscriptionsbogen der Braut, 7.—12. 


Scbul,-Religions- und Bene-Zionszeugniss des Brautpaares, 18 Bluts- 
verwandsschaftszeugniss, 14 Depositenschein. 


**) In Lemberg gehörten die jüdischen Chirurgen zu dem 
Chirurgengremium. In der Ordnung vom 30. August 1822 heist os 
nämlich $. 1: „Das bürgerliche chirurgische Gremium vereinigt alle 
Wundärzte ohne Unterschied der Religion, die in dem Bezirke der 
Stadt Lemberg eine öffentlishe sogenannte Officin] besitzen und für 
dieselben Gehilfen und Lehrlinge zu halten berechtigt sind.“ 
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Die religiöſen Controverſen zwiſchen den 
Chriſten und Juden des Mittelalters in 
Frankreich und Spanien. 

I. 


(Fortſetzung.) 

Aehnlich faſt verhält es ſich mit der von den Mufel- 
manen gegen Judenthum und Chriſtenthum geführten Polemik. 
Nicht gerade daß fie unintereſſant wäre, fie hat vielmehr auf 
beiden Seiten eine ſtaatliche Fülle von Schriften erzeugt, von 
denen manche beachtenswerth find, fie hält jedoch keinen Ber- 
gleich mit der Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit der jüdiſch- | 
chriſtlichen Polemik aus. Es gibt eben zu wenig enge Be- 
ziehungen zwiſchen der mohamedaniſchen und jüdiſch⸗chriſtlichen | 
Religion, um die Discuſſion zwiſchen Beiden ins Endloſe fih | 
fortfpinnen zu laſſen. Der Berührungspunkte find wenige, zu 
wenig greifbare, und was am ſchwerſten ins Gewicht fällt: 
es fehlt hier der gemeinſame Text des alten Teſtaments, welcher 
den ewigen Zankapfel zwiſchen Juden und Chriften bildet. Welch' 
unerſchöpfliche Quelle für die Bethätigung des Geiſtesreichthums, 
dialogiſcher Spitzfindigkeit. theologiſchen Witzes! Was konnte 
man nicht Alles aus der Bibel heraus, was nicht Alles in ſie 
hineinleſen! 

Der Controverſen zwiſchen Jeſus und den Juden, oder | 
zwiſchen den Chriften und den Juden finden fih natürlich mehr 
als genug in den Evangelien und in der Kirchenliteratur der | 
erſten Jahrhunderte. Die Kunſt der Polemik geht hier noch in | 
den Kinderſchuhen umher. In den Evangelien herrſchen die In- | 
bectiben vor. Man kennt die leidenſchaftlichen, beredien, aber 
auch ungerechten Angriffe auf die Phariſäer. Die Apoftelge- 
ſchichte und die älteren Briefe enthalten neben Discuſſionen 
über den Bibeltext mehr oder weniger directe Angriffe auf das 
Judenthum. 

Der Talmud und Midraſch ihrerſeits wiederum weiſen 
zahlreiche Spuren bon Polemiken gegen Chriſten, Judenchriſten, 
chriſtliche Philoſophen oder ſogenannte Philoſophen auf, von 
jenen gegen Heiden nicht zu reden. Der Min im Talmud iſt 
oſt ein Chriſt. Die erſten Lehrer des Talmud, R. Jachanan ben 
Saccai. R. Eliezer, R. Gamaliel, R. Joſua ben Chananja 
verfochten mit Würde die Lehre des Judenthums gegen deren 
Angreifer. Die Rabbiner pflegten wahre oder imaginäre Unter- 
redunzen mit römiſchen Kaiſern, welche nach Paläſtina kamen, 
mit römiſchen Machthabern und Heiden in Rom. Jo ſua b. Cha- 
nanja disputirte mit der Tochter eines Kaiſers, Gamliel mit 
einem Philoſophen, Proclus genannt, R. Eliezer ben Joſe, 
unterhielt fih mit einem Chriften über die Unſt erblich keit der 
Seele. Gamliel und ſeine Schweſter Emma Salom disputiren 
mit einem chriſtlichen Philoſophen über eine Stelle im Evan" 
gelium und machen eine malitiöfe Anſpielung auf das bekannte 
Wort vom „Licht unter dem Scheffel.“ Joſua b. Chananja po- 
lemiſirt fogar einmal pantomimiſch he. 

Man ſollte glauben, daß die Juden zur Zeit der Miſchna 
n der Kunſt dieſer Kampfesart wohl geübt fein mußten, die 
zwiſchen den Phariſäern und Sadducäern noch vor der Zerſtörung 
des zweiten Tempels fortwährend ſtattgehabten Streitigkeiten 
mußten wohl eine gute Vorſchule diefür geweſen ſein; allein 
die Juden beweiſen ſich dabei linkiſch und verwirrt. Unter ein⸗ 
ander verſtanden ſie das Disputiren gar wobl; ſich aber nach Außen 
hin zu vertheidigen, fiel ihnen ſchwer. Wohl hatten ſie ſeit lan- 
gem kleine Plänkeleien mit Heiden zu beſtehen allein diefe ver- 
ſetzten ſie in keine Hitze. Man nahm es eben hier ſehr leicht 
mit der Antwort. Ernſt wurde erſt das Spiel, als ſich das 
Chriſtenthum darein miſchte. Die Chriſten mußten nothge drungen 
das Judenthum bekämpfen, wenn nicht die Zukunft ihrer jungen 
Religion gefährdet fein folte. Der Kampf wurde ſomit mit Leiden 
ſchaft begonnen. Die Bekenner der neuen Lehre durchwühlten 
die Bibel, drehten und wendeten jedes Wort, jeden Buchſtaben 
des Textes, bis ſie ihre Ideen hineingelegt hatten, ein Vorgehen,! 


das nicht ſchwer war in einer Zeit, wo die Kunſt der Kritik 
noch nicht erfunden war. Die Juden wurden anfangs von 
dieſer abendteuerlichen Taktik beſtürzt und verwirrt, ſie brauchen 
längere Zeit, um ſich einigermaßen daran zu gewöhnen. Man 
mußte ſich dazu bequemen, das Studium dieſer neuen Methode 
ernſtlich zu pflegen, und es bedurfte längerer Bemühungen, bis 
die Rabbinen hierin einige Geſchicklichkeit erlangt hatten. Noch 
im zweiten Jahrhundert ſcheint es wenige Rabbinen gegeben zu 
haben, die es zu einer Tüchtigkeit auf dieſem Gebiete gebracht 
hatten; das geht daraus hervor, daß der Tod R. Joſua ben 
Chananjas vornehmlich deshalb fo ſehr beklagt wurde, weil er in 
dieſer Polemik Vorzügliches geleiſtet. Später zeichneten ſich in 
Paläſtina zwei Geſetzeslehrer auf dieſem Gebiethe beſonders aus: 
R. Samlai und R. Abbahn. — Im Allgemeinen ſcheinen die 
Juden jener Zeit keine beſondere Luft an dieſen Dispute Ionen 
gehabt zu haben. Natürlich: die Angreifer waren die Cf ten; 
die Juden befanden fih alfo in der Defenſive, und dief wird 


immer ohne Nachdruck behandelt. 


Das wichtigſte aus jener Zeit uns erhaltene Geiſte pro- 
dukt iſt der Dialog Juſtins mit dem Juden Tryphon, welcher 
ſchon eine bedeutende Menge von Argumenten enthält, die man 
fpäter bei den Kirchenvätern und in den chriſtlichen Polemiken 
des Mittelalters widerfindet. 

Die Juden der talmudiſchen Epoche hatten fih ſchon die 
Antworten auf dieſe von chriſtlicher Seite ins Treffen geführten 
Beweiſe zurecht gelegt. Wenigſtens finden ſich bereits viele dec- 
ſelben mit ihren Wied erlegungen in den talmudiſchen Schriften 
der erſten Jahrhunderte vor. R. Ismael b. Joſe (125 — 150) 
wiederlegt die chriſtliche Anſicht von dem bei der Zerſtörung 
Sodoms mitwirkenden zweiten Gott. R. Samlai weiſt die die 
Schoͤpfungsgeſchichte betreffenden chriſtlichen Behauptungen hie» 
gend zurück. Um der Himmelfahrt Sefu jede Realität ıı Je- 
nehmen, leugnet man jüdiſcherſeits, daß Mofes, Eliah zad 
Henoh in deu Himmel geſtiegen feien. Henoch galt nämli ) den 
Chriſten als Prototyp Jeſu. 

Die religiöſe Controverſe zwiſchen Juden und Chriſten 
drang ſelbſt bis nach Babylon, deren Fragmente uns noch der 
babiloniſche Talmud aufbewahrt hat. Doch waren um jene Zeit 
hier nur wenige Chriſten. Den eigentlichen Schauplatz des 
Kampfes bildete Paläſtina. Auf chriſtlicher Seite wurde die 
Discuſſion über den Text im ſelben Maße lebhafter und manig- 
facher, als die Kirchenſchriftſteller gelehrter wurden. Es gibt 
keinen Kirchenlehrer, welcher, über die Bibel oder das Chriften- 
thum ſchreibend, nicht auch des Judenthums Erwähnung thäte. 
Origines führte oft Dialoge und Unterhaltungen mit Juden, 
Euſebius, Clemens von Alexandrien, Athanaſius von Alexandrien 
beſchäftigen ſich in ihren Sriften vielfach mit den Juden. Man 
kennt die ungeſtümen Angriffe des Chryſoſtomos gegen dieſelben. 
Tertullian, Cyprian von Carthago, Hieronymus, Auguſtin 
u. A. polemiſiren gegen fie. Der h. Ambroſius von Mailand 
wettert gegen fie auf der Kanzel und in Gegenwart des 
Kaiſers. Dem Origines verdanken wir die Fragmente des von 
Celſus gegen das Chriſtenthum gerichteten „wahren Wortes“ 
(Logos alethes), in welchem ein Jude eine hervorragende Rolle 
ſpielt. Die ſchon von Celſus angeführte Streitſchrift eines 
Juden gegen einen Chriften, welche den Titel: Altereatio de 
Jasone et de Papisco haben mochte, kennen wir kaum nur noch 
dem Namen nach. 


Verſchiedenes. 


Lemberg. Dr. Leon Sternbach erhielt vom Miniſterium 
die Beſtättigung ſeiner Anſtellung als Privatdozent der 
klaſſiſchen Philologie an der hieſigen Univerfität, 


Lemberg. Dank den Bemühungen der Herren 
Moritz Nierenſtein und Emil v. Mieſes findet im Laufe dieſes 
Winters im hiefigen Verein „Geſelligkeit“ regelmäßig al- 
wöchentlich eine Vorleſung ſtatt. Dieſe Vorleſungen, 32 
welchen die Vereinsleitung in lieberale Weiſe auch Nichtmik⸗ 
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gliedern unentgeltlich den Eintritt geſtattet, erfteuen ſich 
einer großen Beliebtheit und werden ſehr zahlreich beſucht, 
da die oberwähnten Herren es verſtanden Haben, die 
deſten Kräfte unſerer Stadt als Vocleſer zu gewinnen. So 
hielten bis jetzt Vocleſungen die Herren Dr. Minj, Dr. 
Heinrich Gottlieb und Nithan Sımaely, die ſämmtlich ſehr 
gut ausgefallen find. Die Herren Moritz Rterenſtein und 
Emil v. Mieſes haben durch ihre muſterhafte Leitung es dahin 
gebracht, daß der Verein „Geſelligkeit“ auf feine guten alten 
Traditionen zurückgreift und nicht nur zur Förderung von 
Geſelligkeit ſondern auch zur Verbreitung von Bildung bei- 
zutragen und fo feine urſprüngliche Firma „Verein für Bil- 
dung und Geſelligkeit“ zu rechtfertigen ſucht. 


Lemberg. „Die erſte jüdiſche Volksküche in Lemberg“ 
verſendent ihren Jahresdericht vom Jahre 1888. An Ein- 
nahmen incluſive des Saldo's vom Jahre 1887 weiſt der 
Bericht die Summe fl 5797 kr. 35 auf, die Ausgaben be- 
trugen fl. 5174 kr. 87, die Mehreinnahme beträgt mithin 
fl. 622 kr. 48 wovon 4 ½ O/o Pfandbriefe über fl. 500 für 
fl. 469 kr. 25 gekauft und der Reſt von fl. 153 kr. 23 
als Saldo entgegen dem Saldo des vorangehenden Jahres 
im Betrage von fl 427 kr. 5 vorgetragen wird. 

Beſonders verdient hervorgehoben zu werden, daß im 
Laufe des Jahres 1888, 85300 Portionen an die arme 
Schuljugend und bei Gelegenheit des 
läums 1200 Portionen gratis an Arme ohne Anterſchied der 
Konfeſſion verabreicht wurden. 


Lemberg. Dem hiefigen Frauenverein „zur Gratis- 
befpeifung von Schülern der Mittelſchulen“ veröffentlichten 
Bericht für das abgelaufene Jahr entnehmen wir folgende 
Daten: Einnahmen: Saldo dom vorangehenden Jahre 
fl. 1265 kr. 12. Jahresbeiträge fl. 445 kr. 50, ſonſtige 
Beiträge fl. 300 24 kr Ausgaben waren: 
11111 Portionen fl 1111 kr. 10, Diverſe 
fl. 120 85 kr. an Saldo verblieb fl. 778 kr. 91. 

Wer die traurigen Verhältniſſe der hieſigen Schuljugend 
rennt, wird zugeben, daß dieſer Berein allſeitige Sym- 
pathie und Unterſtützung verdient und wir appelliren hiemit 
neuerdings an den Wolthätigkeitsſinn unſerer Gemeindemit- 
glieder, damit fie zahlreicher als bis jetzt dieſem Vereine bei- 
treten und das edle Wirken des an der Spitze dieſes Vereines 
ſtehenden Damenkomite's fördern mögen. 


Ausgaben 


In Paläſtina leben nach dem neuen ſtatiſtiſchen 
Ausweis 37tauſend jüdiſche Seelen und zwar in Jerufalem 
22.000, in Zfas 6000, in Tiberias 3000, in Jaffa 2000, 
in Hebron 1000, in Kaifa 1000, in Sidon 1000, in Akko 
150, in Sichem 125, in Gazra 12. Während lämmtliche 
Einwohner 500.000 betragen. 


Herr Markus Farchy, ein ſephardiſcher Jude, 
Doktor der Fakultät in Paris, wurde zum Profeſſor der 
Philoſophie an dem Lyzeum in Plojeſti ernannt. Das iſt wol 
der erſte Fall, daß in Rumänien ein Jude eine derartige 
Stellung erhalten hat 

Die ultramontane „Tablet“ berichtet mit 
Genugthuung über die herrliche Predigt, welche kürzlich der 
Piſchof Dr. Johnſon in Calcuta gehalten hat. Der Prälat 
verurtheilte darin ganz entſchieden den Judenhaß als un: 
chriſtlich und gottlos, beweiſend, daß kein Volk die erhabene 
Gottesidee reiner und unverfälſchter hat, als gerade das zer- 
ſtreute Israel. „Wie ein Wahrzeichen der grauen Vorzeit“ 
rief er, „ſteht diefe zerſprengte Heerde inmitten feindlicher Na- 
tionen und, obwohl es ihr zum Vortheile gereichen würde 
hat ſie ſich unentwegt geweigert, mit fremden Landesſitten 
auch fremden Glauben anzunehmen. Mit bewunderswürdiger 
Zähigkeit hält ſie an den Satzungen ihrer Väter feſt, und es 
wäre Frevel an Gott und Menſchen, ihr diefe Anhänglichkeit 


Kaiferjubi- ` 
Für verabreichte 


reichende hiſtoriſche Epoche 


| 
| 
Teutoniſch halten, nicht ſelten eine durch fremde auſſerdeutſche 
! 


I nannten „d,“ der heutige beſtimmte Artikel 
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als ein Verbrechen anrechnen zu wollen. Wir Chriſten könnten 
| bon den Juden Vieles lernen. Sie waren es, die zuerſt den 
Lichtblitz der göttlichen Wahrheit in die nachtverhüllte Welt 
warfen, und ihnen verdanken wir es in erſter Linie, wenn 
uns jetzt die enge Pforte offen ſteht, die zum Tempel der 
Wahrheit und der höchſten Erkenntniß führt. Alle Ableugnun- 
gen und Verdrehungen vermögen an dieſer theologiſchen That⸗ 
> fahe nicht zu rütteln. Lieben wir alfo die Juden als unſere 
Brüder; tragen wir ihnen nicht ſolche Vergehen nach, die ſie 
gar nicht begangen haben. Ueben wir die Toleranz im Sinne 
unſeres heiligen Glaubens, der jeden Haß als gottlos verwirft!“ 


— 


Unfer Glaubensgenoſſe Dr. Iſade Molcho 
Paſcha iſt zum Juſpektor der türkiſchen Flotte ernannt worden. 


Die ſerbiſche Juden überreichten dem König 
Milan eine Dankadreſſe, für die völlige Gleichſtellung in der 
neuen Conſtitution, die auf Pergament geſchrieben in einem 
filbernen Behälter, der die Geſtalt eines Scepters hat, anger 
bracht iſt und auf der Außenſeite eine emaillirte Krone in 
Relief trägt! 


— 


h Der jüdiſch⸗polniſche Jargon. 


Eine Studie von Dr. Ph. Manſch. 


K 


(Fortſetzung.) 
XVIII. ? 

Ich gelange nun zu der dem Jargon eigenthümlichen 
Art der Neubildung und Ableitung von Wörtern aus den 
Stammſylben und glaube deren Darſtellung am beſten mit der 
Erörterung der einzelnen Redetheile verbinden zu dürfen. 
Obwohl der Jargon ſich im Großen und Ganzen meiſt der 
deutſchen Sprache anſchließt, zeigen fih doch bedeutende Mb- 
weichungen vom Hochdeutſchen, die auf eine ſehr weit zurück- 
hinweiſen, in der die Juden das 
Deutſche ſich ſchon angeeignet haben mußten. 


Es finden ſich im Jargon Wortbildungsideen, dem 
deutſchen Volke verloren gegangen oder richtiger durch undeut- 
ſche Einflüſſe verdrängt worden zu fein ſcheinen. Die anti- 
ſemitiſchen Teutonen unſerer Zeit, denen es an ſtarken Worten 
fehlt, um ihren abgrundtiefen Abſcheu vor Juden und jüdiſcher 
Sprechweiſe genügend auszudrücken, müßten wenn ſie einer 
vernünftigen Erwägung in dieſem Punkte zugänglich wären, 
zur Cinſicht gelangen, daß fie die Spur „unverfälſchter deu- 
tſcher Sprechweiſe,“ am ſicherſten im jüdiſch-polniſchen Jargon 
antreffen können, während dasjenige, was ſiſe für echtes 


die 


Einflüſſe herbeigeführte 
vorſtellt. 


oft unlogiſche Modification desſelben 


XIX. 


Obwohl ich mich an die ſonſt übliche Reihenfolge der 
Redetheile nicht zu halten gedenke, beginne ich mit dem Artikel, 
der eine beſondere Eigenthümlichkeit der germaniſchen Sprachen 
bildet. 


Der wichtigſte Zweck des Artikels war im Deutſchen 
nicht die Geſchlechtsbeſtimmung, ſondern die Gegen ſtän d- 
lichkeit der mit dem Worte ausgedrückten Vorſtellung an- 
zuzeigen. Er iſt das Mittel der Subſtantivirung, welche in 


beſtimmter Weiſe, dadurch erfolgt, daß dem Worte die 


dritte Perſon des perſönlichen Fürwortes „er,“ „fie,” „es“, 


je nach dem Geſchlechte vorgeſetzt wird. Wird dagegen durch 


Vorſetzung der Zaleneinheit ein- blos auf die Quantität der 


Vorſtellung Rückſicht genommen, ſo iſt zwar hiemit ebenfalls 
deren Gegenſtändlichkeit Logifch ausgedrückt, allein das fo bes 
zeichnete Subſtantiv bleibt un beſtimut. Aus dem pers 
ſönlichen Fürwort entwickelte ſich durch Vorſetzung des Conſo- 
der, die, das, 
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welcher zugleich auch das anzeigende Fürwort (dieſer, dieſe, 
dieſes) ſubſtituiren kann. ER 

Diefer Ableitung muß auch die Deklination des Ar- 
Aikels entſprechen : 


Pronomen 


Hochdeutſch Jargon 
Einfach Vielfach Einfach Vielfach 
er, fie, es, ſie (alt ſä) er, ſie, es, ſei (aus la)“) 
Genetiv fehlt (poſſeſſiv) ehms, ihrs, ehms, (poſſeſſiv) 
ahm, ihr, ihm ihnen ehm, ihr, ehm, fei 
ahn, fie es fie (fä) ehm, fie, es, ſei 
Beſtimmter Artikel 
Hochdeutſch Jargon 
Einfach Vielfach Einfach Vielfach 
der, die, das, die der, die, dus, die“) 
des, der, des, der dem (8), der, dem (8), die 
dem, der, dem, den (denen) dem, der, dem die 
den, die, das, die dem, die, das, die 
Bemerkenswerth erſcheint hier die Abweichung in der 


Bildung des Genetivs. Während das deutſche „des“ den Ur- 
Iprung aus dem Pronomen bis zur völligen Unkenntlichkeit 
verwiſcht, hat der Jargon durchaus richtig aus „ehm's“ 
Idem's“ gebildet und nach dem Lautgeſetze „(IX)“ das „8“ in 
der Regel eliminirt und dasſelbe nur beim anzeigenden Fürwort 
„der“ beibehalten. Daß der Jargon weiter in der vierten Endung 
mänlich, das „n“ in „m“ verwandelt, beruht auf dem Laut- 
geſetze (D, daß er endlich in der vielfachen Zahl in allen En- 
dungen »die“ fegt hängt mit feinen Pronomen zuſammen, bei 
dem er das deutſche „ihnen“ als zu umſtändlich ablehnte. Daß 
das Deutſche, den ausdrucksvollen und conſequent gebildeten 
Genetiv „ihms“ beſeitigt hat, gereicht ihm keineswegs zum 
Vorzug. 

Man ſieht alſo aus der obigen Darſtellung, daß die 
Abweichungen betreff des Artikels im Jargon keineswegs 
Launenhaft find, fondern ihre guten Gründe haben und mit 
der ſprachlichen Entſtehung des Artikels überhaupt in Be⸗ 
ziehung ſtehen. Auch muß bemerkt werden, daß der Vocal „e“ 
im Jargon⸗Artikel ſehr nahe an „i klingt (er ift hier gewiſſer⸗ 
maßen ein Mittelding zwiſchen e und j). Welche Contractio- 
nen der Artikel oft erleidet habe ich ad (IX) angeführt. 

Der unbeſtimmte Artikel „ein,“ „eine,“ „ein“ wird im 
Jargon nach dem Lautgeſetze zu einem unterſchiedsloſen „a“, 
welches vor Vocalen das abgeworfene „n? hören läßt. 

Da der Artikel für ſich allein im Sprechen nicht vorkommt 
ſondern ſtets mit einem Hauptwort verbunden iſt, in welchem 
die Beugungsfälle fih ausdrücken, fo wird durch diefe Nivel- 
lirung, der Deutlichkeit keinerlei Abruch gethan, ſondern 
ſtimmt dieſelbe vielmehr mit dem Grundprinzip des Jargons alles 
Ueberflüſſige zu beſeitigen. 

Sowohl der beſtimmte als der unbeſtimmte Artikel haben 
im Jargon dieſelbe Anwendungsart wie im Deutſchen und 
werden als Kennzeichen des Hauptwortes ohne weiters auch 
den hebräiſchen und ſlaviſchen Hauptwörtern beigefügt. 


XX. 


Die Ableitung bon Hauptwörtern, Beiwörtern und Zeit- 
wörtern aus einer und derſelben Stammſylbe, weiſt mit der 
größten Wahrſcheinlichkeit, auf einen Zeitpunkt hin, wo alle 
diefe Redetheile durch die Stammſylbe unterſchiedslos ausge⸗ 
druckt worden ſein mußten. Die Annahme als ob der Menſch 
zu erſt fih Worte für Hauptwörter, dann für Beiwörter und 
zuletzt für Zeitwörter bildete, ſcheint mir jeder Begründung zu 
entbehren, vielmehr dürfte es in der Natur der Sache liegen, 
daß derjenige artikulirte Laut, welcher dem Menſchen ſei es als 


*) Zum Unterschied von der weiblichen Einzahl gebildet. 
ah *) Die Differirung von. der Einzahl ist beim Artikel 
überflüssig da, im nachfolgenden Hauptwort genügend die viel - 
{í ache Zahl bestimmt wird, 


Der Israelit 


4 


i 


unwillkührliche Nachahmung eines wahrgenommene Raurlaukes 
oder als nervenreflectoriſche Bewegung feiner Sarachwerkzeuge 
in Folge einer ihm durch einen außern Vorgang verurfachten 
Empfindung, entſchlüpfte urſprünglichauf das Ganze der Er- 
ſcheinung, ſomit ſowohl auf deren Weſenheit (Urſache) als 
auf deren Eigenſchaften (Zuſtand) als auch auf deren Bewe- 
gung und Thätigkeit (Wirkung) ungetrennt bezogen wurde. 
Erſt in fpäterer Epoche lernte der Verſtand dieſe Dreiheit 
analyſiren und differenziren, fo daß ſich aus dem Skammlaut 
mit Hilfe von Lautänderungen oder Zuſätzen das Gubitantip, 
Adjectiv und Verbeum in organiſcher Weiſe entwickelten. Ebenſo 
erſcheint die weitere Ausbildung der Sprache wieder nur als 
ein fortgeſetzter mit der Zunahme der Cultur Säͤritthaltender 
Differenzirungsprozeh. Die Art und Weiſe dieſer 


Differenzir ung und ihrer Durchführung 
bildet das Ureigenfie einer jeden 
Sprache und macht ihre eigenkliche Individualität aus, 


denn die Wurzellaute find jederzeit aus älteren Sprachen reci- 
pirt, und nur ſie allein beweiſen den gemeinſamen Ur- 
ſprung verſchiedener Sprachen.“) 


Von den Eigenthümlichkeiten der deutſchen Sprache in 
Bezug auf die Differenzirung des Stammlautes will ich hier 
nur diejenigen hervorheben, welche mir zur Beleuchtung meines 
Themas nöthig ſcheinen. Es gehört zu denſelben: 

1) Die im vorigen Abſchnitt behandelte Art der Sub- 
ſtantivirung mit Hilfs eines Artikels durch Ausdruck 
entweder der Perſon oder Sachlichkeit („es“) oder der 
Quantität. Im Deutſchen heißt das Subſtankib⸗ Haupt- 
wort, dentet alfo keineswegs den metapſyſiſchen Begriff 
der Subſtanz. ſondern nur die Rolle des Wortes im 
Denken an. Alles uud jedes aus nahm s- 
los kann daher im Deutſchen den Rang des Hauptwortes 
erhalten. 

2) Der Umlaut der Vocale a, o, u, in à, 6, und ü, bei 
der Verkleinerung und bei der Darſtellung der vielfachen Zahl, 
welche regelmäßig durch die beigefügte Sylbe „en“ bewirkt wurde. 
Durch die Einſchränkung des vollen Vocallautes wird nähmlich 
der Gegenſtand gewiſſermaßen zu einem Theile einer Mehrheit 
degradirt, während er im Singular als Einheit ſelbſt 
die Vorſtellung erfüllte. 

3) Die Bildung des Infinitives beim Zeitwort aus dem 
Plural der Stammſylbe. Nehmen wir beiſpielweiſe an, die 
nicht differentirte Stammſylbe „as“ oder „az“ hätte ur- 
ſprünglich „Speiſe“ fo gut als „fpeifen® bedeutet fo bildete 
der Deutſche hieraus durch Zufügung des Artikels das Haupt- 
wort „AZ oder As” (Nahrung). Da ferner in der 
Thättgkeit des Eſſens die Vorſtellung der Nahrung ſich in 
jedem Zeitheile der Thätigkeitsdauer wiederholt, ſo drückt der 


Ker, Die Wurzellaute in ihrer Entstehung bis zu den 
ersten Naturlauten zu verfolgen und hiedurch den Zusam- 
menhang und den Ursprung der menschlichen Sprache wenigstens + 
für eine Rasse aufzufinden ist eben so sehr ein Ziel der 
Linguistik, als ein Problem der Naturwissenschaft, das zu lösen 
einen neuen Darwin erfordert, denn dass die allerersten 
articulirten Naturlaute nach festen phisiologischen Gesetzen ohne 
alle Mystik und nicht durch blossen Zufall entstanden sind, lässt 
sich nach den bisherigen Erfahrungen der Wissenschaft kaum 
bezweifeln. Die verschiedenen Vocale- uud Consonanntenlante 
oder eigentlich die zu ihrer Erzeugung nöthigen Funktionen der 
Sprachwerkzeuge müssen als zweckmässige Bewegungen aus Affecten 
und Vorstellungen so gut gefolgt sein, wie dieses Darwin bei 
physiognomischen Erscheinungen nachgewiesen hat. Aus der Zu- 
sammenstellung wichtiger Wurzelsylben dürfte sich beispielsweise 
annehmen lassen dass bei den arischen Völkern (und wahrscheinlich 
auch bei den semitischen) der schwache und säuselnde Zischlaut 
„5“ das dasein eines äussern Objektes, der Lippenlaut „b das 
Gefühl der Befriedigung, das den Lippenlauter verwandte 
‚m Neigung und Lust das „r“ und scharfe „8“ dagegen 
eine Warnung vor Fremden, instinetiv ausgedrükt haben 
mussten. Vorausgesetzt die Richtigkeit dieser Annahme ist es 
Sache der phisiologischen Forschung, das „Warum“ zu finden. 
Dass im Lateinischen die dritte Person des persönlichen Für- 
wortes, durch „is‘ im Germanischen durch „er“ also durch 
dominirende Warnungslaute. ausgedrückt wird, scheint mir auf die 
Entstehung dieser Worte in barbarischer Zeit, hinzudeuten, 
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alte Plural von Az, d. i. Negen oder äſſen (effen) zugleich 
ſehr logiſch die Thätigkeit des Speiſens aus. 

Die angeführten Sprachideen uud insbeſondere die ber- 
vorragende Rolle der Wurzelſylbe, kommen bei der Wortbil- 
dung des Fargona zur Confequenten Geltung, info weit fie 
nicht durch flavifche Wendungen erſetzt werden. (Fortſ. f.) 


Vom Büchertiſche. 


Contes Juifs récits de Famille par Sacher Masoch 
Paris Maison Quantin. 


(Fortſetzung). 

Das Bild, das den Namen „Lebane“ führt, ſchildert in 
einer höchſt anmuthenden Erzählung das Leben der 
in der Türkei. Es führt uns einen jüdiſchen Jüngling vor 
Augen, der von Seeräubern gefangen und an eine reiche, 
febr hübſche Wittwe in der Türkei als Sklave verkauft wurde. 
Das einnehmende Weſen diefes Jünglings, fein Dienfi- 
eifer, ſeine Ehrlichkeit und Biederkeit ersberten nach und nach 
das Herz der jungen, liebesdürſtigen Herrin, wie anderſeits 


das Herz des Sklaven für feine Herrin entbrannte, doch ber- 
bot es die gegenſeitige Stellung ſowol der einen als 
dem Andern einander von dieſer Liebe etwas merken zu 


laßen; da fügte es fih an einer mondhellen Nacht, daß die 
Herrin ihren Sklaven dabei überraſchte, wie er in ihrem Gar- 
ten nach altjüdiſchem Brauche den Neumond begrüßte. Dadurch 
erkannte fe in ibm ihren Glaubensgenoſſen, denn auch fe 
war Jüdin. Das Eis ſchmolz ſofort von ihrem Herzen; er 
war in ihren Augen kein Sklave mehr, ſondern ein Bruder, 
ein Stammesgenoſſe, jetzt war ihre Liebe in ihren Augen 
nicht mehr ſträflich — die Brücke war gefunden, die die Her- 
zen zu einander führte. Die jüdiſchen Stammesgefühle werden 
in erhebender Weije bei dieſem Anlaße geſchildert. 

„Le repas des Elus“ ſchildert die Sitten und 
Gebräuche der norddeutſchen Juden, namentlich und beſonders 
den jüdiſchen Humor, der in dem luſtigen Helden der Geſchichte 
nähmlich in Adolf Tigermann in ergötzlicher Weiſe zum 
Ausdruck kommt. Seine poſſirlichen Einfälle wirken in einem 
fort kitzelnd auf unſere Lachmuſkeln. So z. B. kündigt er 
einmal dem Publikum an, er fei in der Lage ein Wunder 
pferd zu zeigen, das ſoviel Augen hat, wieviel Tage im Jahre 
vorhanden ſind. Natürlich verſammelte ſich die Menge in 
hellen Schaaren dieſes Wunderthier zu ſeben. Wie aber waren 
alle auf einmal verblüfft, als Tigermann mit einem Pferde 
erſchien, das um nichts von allen anderen Pferden ſich unter⸗ 
ſchied, und am wenigſten was die Augen betrifft, den es 
beſaß deren nichts mehr als Zwei. „Was!“ ſchrieen ſie alle 
durcheinander. „Iſt das dein Pferd von dem Du uns geſagt, 

daß es ſobiele Augen hat wie die Tage im Jahre?“. Natür- 


lich!“ erwiederte der Schalk ruhig „Wieſo denn?!“ Nun 
meinte er darauf „haben wir nicht heute den zweiten 
Januar? 


Dafur weihet uns das darauf folgende Bild „Dawid et 
Abigajel“ in den Verhältnißen der Juden in Dänemark ein, 
wobei auch die jüdiſche Pflichttreue geſchildert wird, feine 
Vaterlandsliebe und feine Bereitwilligkeit Gut und Blut für 
Kaiſer und Reich hinzugeben. Das jüdiſche Familienleben 
ſpiegelt fih hier im ſchönſten Lichte ab. Wir ſehen eine glüd- 
liche Mutter wie ſie ihren vom Kompfe heimkehrenden Sohn 
in ihre Arme ſchließt, wie fie freudenſtrablend mit ihm Arm 
in Arm in die Synagoge gebt — ſie ein runzliges aber glückliches 
Mütterchen und er ein ſtrammer Soldat, in der Hand das 
Gebethbuch und die breite Bruſt mit einem Verdienſtkreuz 
geſchmückt, mit welchem er für ſeine Tapferkeit ausgezeichnet 
wurde. Die Erzählung iſt friſch, lebendig und ſpannend und 
alle in. derſelben handelden Perſonen find greifbar und 
ſeelenvoll gezeichnet. 

Eine glänzende Darſtellung wieder von der Tugendhaftig- 
Leit des jüdiſchen Weibes gibt uns das Bild“ 


Juden 
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Israelit 


Knoffelles. In der Heldin dieſer Erzählung Frau Zabadie 
wird uns eine jener jüdiſchen Frauen vorgeführt, die wohl, 
| geneigt it auf einen Scherz einzugehen, dabei aber nie ihre 
Pflichttreue vergißt und wagt es jemand einen ernſten Angriff 
auf ihre Sittlichkeit zu machen, und fei dieſer wer immer, dann 
verwandelt fh die harmlos tändelnde Frau in eine Löwin, 
die muthig ihre Tugend und Sittenreinheit zu vertheidigen weiß. 
In dem Bilde „Le Rellieur de Hort“ haben wir 
Gelegenheit Sacher Maſoch als einen Kenner des jüdiſchen 
Lebens zu bewundern, wie felten einen. Kein noch fo geheie 
mes Fältchen des jüdiſchen Lebens iſt ihm unbekant, kein Typ 
in einem noch ſo entlegenen jüdiſchen Schlupfwinkel iſt ihm 
fremd. In Kalmen ſchildert uns Sacher Maſoch einen Typ, 
wie er in der That in deu kleinen Städchen Galiziens noch 
jetzt zu treffen iſt, nähmlich einen der ſeinen Lebensunterhalt 
vom Sckreiben allerhand Liebesbriefe bezieht. Ein folder if 
der Beich iger aller liebeskranken Männer und Frauen der 
Stadt, die nicht ſchreibkundig ſind. Er gießt ihre Gefühle 
| in Worte um, er schreibt die Briefe für fie und ift oft in 
| einer Perfon Bräutigam und Braut zugleich, denn er beſorgt 
ſowohl für die eine als für den Andern die Liebesbriefe, die 
er in ihrem Namen ſchreibt. Der Wärmegrad, der für dem 
Inhalt jener Briefe von den Clienten gefordert wird, muß 
je nach der Höhe ihm bezahlt werden. In der Stube eines 
ſolchen Allerwelt-Liebesboten ſpielen fih oft die poffitlichſten 
Dinge ab. Da werden oft die Bräutigame und Bräute ber- 
wechſelt, da entſtehen die heilloſeſten Verwirrungen, die der 
Verfaſſer mit köſtlichem Humor zu ſchildern verſteht. Kurz, 
dieſer nur werigen bekannte Typp if lebenswahr und 
greiſbar gezeichnet. ' 
| Sehr rührend if wieder das Bildchen „Kaleb Jekarim“. 


Ein frommer Pilgerer erſcheint hier arf der Schaubühne, 
der nach mehrmonatlicher Wallfahrt in das heilige Land an- 
langt, wo er den Staub des geweihten Bodens küßt und mit 
feinen Thränen benetzt, jenes Bodens, auf dem noch die Licht- 
ſpur des Prophetenfrſſes zu ſehen if, der darüber einſt gewandelt. 
In erſterbender Anbethung wirft er ſich auf die Ruine der 
Tempelmauer, wo er auch eines Tages todt anfgefunden wird. 

Die beiden Bilder Slob marie sa socur und 
„Machschewa“ behandeln ein und dasſelbe Thema, 
nähmlich die Allgewalt der Liebe, die alle Hinderniße, welche ſich 
ihr in den Weg legen zu befiegen weiß und nie an Mittel 
verlegen iſt, um ihre Ziele zu erreichen. Bei dieſen beiden 
Bildern vermißen wir, namentlich in der Erfindung der Fabel 
die Localfarbe und den ausgepregten jüdifhen Zug. Liebe 
mit Hindernißen ift keineswegs etwas ſpeziell Jüdiſches fon- 
dern allgemein menſchlich. Vorzüglich handelt es ſich darum, 
wie die Hinderniße geartet find, und da war dem Verfaßer 
Gelegenheit gebothen, das Bild zu einem markant Juͤdiſchen 
zu geſtalten. 

Auch in dem Bilde „Madame Leopold? behandelt der 
Verfaßer einen Stoff, der ihm ſchon in „Schimon Knoffeles“ 
als Vorwurf diente, nähmlich die Rache einer Frau gegen 
Einen, der ſich ihr in unehrenhafter Weiſe nähern will, fedoch, 
| mit dem Unterſchiede, daß hier die Frau es darauf anlegt 

den Mann in ihr Netz zu locken, um ihn dann um fo empfind- 
licher dafür ſtrafen zu können, daß er ihre Glaubensgenoſſen 
mit ſeinem blinden Haß verfolgt. 

Ganz anders in dem Bilde „Le beau Kaleb” da 
tritt uns ein markant jüdiſcher Typ enkgegen, mit allen 
Eigenthümlichkeiten und Sonderheiten, wie er in einer jeden 
Stadt Galiziens zu treffen iſt. Der „Schadchen“ wie er leibt 
und lebt tritt uns in dieſem Bilde vor Augen, wie er reich 
an Finten und Einfälle ift, wenn es ihm darum zu thun if 
ſeine „Parthie auszuführen.“ Zeigt ſich der Bräutigam ihm zu 
fpröde und ſtolz, dann fehlt es ibm nicht an Mittel ihm die 
Flügel zu ſtutzen und ihn zu demüthigen bis er ihm nicht mehr 
widerſpricht, wie er wieder in gleicher Weiſe die Braut mürbe 
zu machen weiß, wenn fie ſtolz gegen den Bräutigam ſich auf- 


blähet, den er ihr aufbinden will. (Bortfegung folgt). 
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